Poſen, 


Das Landkind 


Eine luſtige Geſchichte von Mariane Sell. 


(Nachdruck verboten.) 


(Fortſetzung.) 


Aber die Jugend pflegt nicht lange zu trauern; der er⸗ 
ſehnte Froſt hatte ſich eingeſtellt, und auf der glatten Eisfläche 
glitt fie gewandt dahin mit hochgerötheten Wangen, ſtrahlend 
vor Luſt, und auch in das Stillleben der Tante brachten 
allerlei Einladungen etwas Abwechſelung. Für die großen 
Kaffeegeſellſchaften konnte ſich Hedwig nicht begeiſtern — ſie 
fand fie unausſprechlich langweilig und eintönig. — Dieſelben 
Menſchen, die gleichen Geſpräche, die nämlichen Torten! 
Aber ſehr gern begleitete ſie die Tante zu deren vertrauteſten 
Bekannten, Frau Doktor Forſter. Sie war ſo lieb und 
freundlich gegen ſie — wie eine Mutter, und ihre Tochter 
Marie nahm ſich ihrer in der liebenswürdigſten Weiſe an. 
Sie war nicht mehr in der erſten Jugendblüthe, aber nahm 
noch gern an den Freuden junger Leute Theil und hatte Ver⸗ 
ſtändniß für ihre Anſchauungen und Kümmerniſſe. Sie war 
klug, beleſen und erfahren im guten Ton der feinſten Ge⸗ 
ſellſchaft — ihr Umgang konnte nur fördernd für das Land⸗ 
kind ſein. Im Kreiſe der Forſterſchen Familie wurde viel 
von Politik geſprochen — ein Ding, von dem Hedwig rein 
gar nichts verſtand. Mutter und Tochter waren eifrige Zei⸗ 
tungsleſer, und Tante Bertram nicht minder; leider ſchöpften 
fie ihre Nachrichten aus Blättern von entgegengeſetzten Partei⸗ 
richtungen, und ſo kam es nicht ſelten zu Wortkämpfen. — 
Jeder Theil behauptete mit Hartnäckigkeit ſeine Anſicht, und 
die unerfahrene Hedwig gewann jedesmal den Eindruck, als 
hätten beide Theile Recht. 

Marie Forſter hatte das Glück gehabt, in Berlin einer 
Reichstagsſitzung beizuwohnen, bei welcher der große Kanzler 
das Wort ergriffen, ſie hatte mit einem berühmten Afrika⸗ 
reiſenden zu Mittag geſpeiſt, und ihre Brüder dienten in der 
Armee. Infolge deſſen galt ihr Urtheil über hohe Politik, 
Colonialbeſtrebungen und Militärvorlagen als unanfechtbar, 
während Frau Bertram, geſtützt auf ihre Beziehungen zu 
Handelskreiſen, in Geldangelegenheiten ſiegreich das Feld be⸗ 
hauptete. So kehrte denn nach heißem Gefecht die Unter⸗ 
haltung in friedlichere Bahnen zurück — überzeugt hatte 
keine die andere. 


Marie hatte ſich gefälligſt erboten, Hedwig mit den Kunſt⸗ 
ſchäten der Reſtdenz bekannt zu machen, und Fran Bertram 
Da wanderten nun die Beiden dem 


war darüber ſehr erfreut. 
berühmten Muſeum zu, 
legenheit, ſie nach ihrem 
ohne Erfolg. 


und Hedwig benutzte die günſtige Ge⸗ 
Lieutenant zu befragen, abermals 
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„Es giebt einen Hofrath Anderſſen“, belehrte Fräulein 
Marie, „ein renommirter Zahnarzt; aber ſein Sohn iſt nicht 
Offizier, ſondern hat den Beruf ſeines Vaters ergriffen.“ 

Da ſtand nun die einfache Hedwig Bertram vor den 
großen Meiſterwerken, die unvergleichliche Künſtler geſchaffen, 
und ſtaunte! Wie war's nur möglich, alle Regungen der 
menſchlichen Seele, Freude, Schmerz, Begeiſterung und Ver⸗ 
zweiflung ſo unzweifelhaft auszudrücken? Wer lehrte den 
großen Raphael die Himmelskönigin mit dem ſüßen Antlitz 
malen, die, umgeben von Engelſchaaren, ſo hoheitsvoll über 
den Wolken ſchwebt? Auch die wunderbaren Augen des in 
ihren Armen ruhenden Knaben, die nichts Irdiſches zu ſehen 
ſcheinen, ſondern tief in unergründliche Geheimniſſe blicken! 

Seit Jahrhunderten ſtaunten die Menſchen die Gebilde 
an, die der unübertreffliche Künſtler auf die Leinwand ge⸗ 
zaubert — und wer weiß, ob es je wieder Seinesgleichen 
geben würde! 

Aber wer könnte in der übergroßen Fülle von Meiſter⸗ 
werken Alles mit einem Male überſehen? Nur Einzelnes 
prägte ſich dem jungen Mädchen beſonders in das Gedächtniß 
ein: der ländliche Brautzug, der ſo fröhlich durch den früh⸗ 


lingsgrünen Wald zur kleinen Dorfkirche ſchreitet, der ſchelmiſch 


lächelnde Amor, der ſeinen Pfeil ſchleift. 

Auch ſie hatte Unterricht im Zeichnen genoſſen, ſogar 
einſt eine Windmühle mit Waſſerfarben gemalt, und die er⸗ 
freuten Eltern hatten dem Kunſtwerk, in ſchönen Rahmen ge⸗ 
faßt, einen Ehrenplatz eingeräumt; aber als ſie verwirrt und 
beſtürzt von ihrer erſten Kunſtreiſe zur Tante zurückkehrte, hatte 
ſie den unerſchütterlichen Entſchluß gefaßt: 

„Wenn ich wieder in Oſterfeld bin, ſtecke ich die Wind⸗ 
mühle in's Feuer!“ i 

V 


In Königsſchlöſſern. 

Heute war ein außerordentlicher Tag für Hedwig. Tante 
Bertram wollte den Plan, ſie zum erſten Male in's Theater 
zu führen, wahr machen; daß ſie einſt im Puppentheater 
Genovefa und Schneewittchen geſehen, konnte man unmöglich 
als Kunſtgenuß gelten laſſen. 

„Bitte, bitte, Herzenstante, etwas Trauriges“, hatte ſie 
gefleht, und ſo war „Maria Stuart“ gewählt worden. 


Schon die Foyers entzückten fie. Die großartigen Treppen. 


die Säulen und Baluſtraden von dunklem Marmor, die herr⸗ 
lichen Wand- und Deckengemälde, die Spiegel, die vergoldeten 


Kron⸗ und Wandleuchter. Und erſt die Pracht im Innern! 
Die von hohem Baldachin überdachte Königsloge, die roth⸗ 
ſammtnen Lehnſtühle, der herrliche Vorhang, geputzte Damen, 
eine vom Orcheſter meifterhaft vorgetragene Ouverture — es 
war zu viel des Guten! Aber da hebt ſich der Vorhang, 
und in dieſem Augenblick iſt für Hedwig die ganze übrige 
Welt verſunken; ſie iſt im engliſchen Schloſſe otheringhay 
und verfolgt mit wachſender Spannung die Schickſale der un⸗ 
glücklichen Königin von Schottland. Wie herzergreifend klingen 
ihre Klagen, ihr Sehnen nach Freiheit, von beredtem Frauen⸗ 
mund vorgetragen! Das iſt freilich etwas anderes, als wenn 
man die Worte im ſtillen Stübchen oder im Wipfel des Birn⸗ 
baums lieſt! Wie zittert ſie bei der Zuſammenkunft der beiden 
Königinnen. 

„Nimm Dich in Acht!“ will fie rufen, reize fie nicht! 
Du biſt in ihrer Gewalt!“ aber ein ſtrenger Blick der Tante 
hält ſie noch rechtzeitig zurück. Indeß — als ſich das Netz 
immer dichter und dichter über die ſchöne Frau zuſammen⸗ 
gezogen, als der edle Mortimer für ſie in den Tod gegangen, 
als der wankelmüthige Leiceſter die unglückliche Maria ſchnöde 
verlaſſen, da floſſen Hedwig's Thränen ſtromweiſe — ihr 
wollte das Herz brechen! 

„Wir gehen“, drohte die Tante. „Du erregſt Aufſehen!“ 


Aber ihr Nachbar, ein alter Herr, legte für ſie ein gutes 


Wort ein! 

zLaſſen Sie doch das Fräulein weinen“, bat er, „ſie iſt 
ſo glücklich dabei! Es thut wohl, in unſerer blaſirten Zeit 
jemand zu ſehen, den fremdes Leid ſo tief bewegt, und dem die 
Bretter da oben wirklich die Welt bedeuten! O ſelig, ein Kind 
noch zu ſein!“ 

So durfte ſie bleiben, und ihr Thränenvorrath war bei⸗ 
nahe verſiegt, als man die ſchottiſche Königin zum Blutgerüſt 
Hk So hatte fie noch nie geweint! Daß Eliſabeth von 
allen Getreuen verlaſſen, daß der Lord zu Schiff nach Frank⸗ 
reich, konnte ſie unmöglich als genügende Strafe für die grau⸗ 
ſame Königin annehmen, und auch das Wiedererſcheinen der 
joeben hinter den Couliſſen enthaupteten Maria Stuart, die 
von dem Beifall jubelnden Publikum Lorbeerkränze und Blumen⸗ 
körbe in Empfang nahm, vermochte ſie nicht zu tröſten. 

„Einmal und nicht wieder“, grollte die Tante, „ich kann's 
vor Deinen Eltern nicht verantworten, Dich einer ſolchen Auf⸗ 
regung auszuſetzen!“ 

„Ach, Tante Bertram, es war wunder — wunderſchön!“ 

War aber Hedwig nur in ihrer Phantaſie im engliſchen 
Königsſchloß geweſen, ſo ſollte ſie jetzt auch in Wirklichkeit 
ein Schloß ſchauen, und ſie berichtete hoch beglückt darüber an 
ihre Eltern: 

„Das habt Ihr wohl nicht geglaubt, liebſte Eltern, daß 
eure Hedwig, das Landkind, bis in die Paradeſäle des Reſidenz⸗ 
ſchloſſes dringen würde? Mir ſelbſt iſt es jetzt noch wie ein 
Traum! Wie ſollte es meiner ungeübten Feder gelingen, Euch 
zu ſchildern, was 0 Schönes, Herrliches geſehen! Nehmt 
den guten Willen für die That; mündlich will ich's Euch aus⸗ 
führlicher erzählen. 

So einfach und nüchtern das Schloß von außen erſcheint, 
jo geſchmackvoll, gediegen iſt es im Innern ausgeſtattet. Was 
kunſtſinnige Fürſten in Jahrhunderten zuſammengetragen, iſt 
zur Freude des heutigen Geſchlechts aufgeſtellt. Den Thron⸗ 
jaal zeigte man mir, wo der Landesfürſt am Neujahrstag die 
Glückwünſche der Diener ſeines Staates entgegenzunehmen 
pflegt, wo er die Landesvertretung empfängt. Den Bankettſaal, 
wo er hohe fürſtliche Gäſte und ſeine Landeskinder an feſtlich 
eſchmückten Tafeln bewirthet. Von der Hand eines berühmten 
künſtlers find die Wände mit koſtbaren Fresken geſchmückt. 

Geſetzgeber, berühmte Männer aller Zeiten und Völker 
auf der einen, allegoriſche Gruppen, die die Thätigkeit der 
Menſchen in den verſchiedenen Ständen darſtellen, auf der 
anderen Seite; und dazwiſchen an Decke, Fußboden und Thüren 
unvergleichlich ſchönes Eichenholzgetäfel. Nun kamen wir in 
das runde Thurmzimmer. Marmor, Spiegelſcheiben und Por⸗ 
zellan, wohin man ſieht. Hier find hundert und aberhundert 
Gefäße aus chineſiſchem, japaniſchem und unſerem heimiſchen 
Meißener Porzellan aufgeftell, die einen unſchätzbaren Werth 
beſitzen. 


14 — 


8 

Vaſen, Schalen, Teller, Taſſen, allerlei Thierfiguren, 
Gruppen, bald rieſig groß, bald unendlich zierlich. Stunden⸗ 
lang könnte man 30 feier wollte man jedes Einzelne in 
Augenſchein nehmen. Und wenn zwiſchen den Blumengewinden 
des Meißener Kronleuchters und auf den hohen ſilbernen Kan⸗ 
delabern, die im Kreiſe umherſtehen, Lichter erglänzen, ſo muß 
es märchenhaft ſchön ſein! Aber das Prächtigſte war uns 
noch vorbehalten: der weiße Ballſaal. Auch hier koſtbare 
Wandgemälde, die ſchönen Künſte: Tanz, Malerei, Muſik, und 
Leben und Thaten Alexanders des Großen tellend. Ihr 
glaubt nun ſicherlich, eure Hedwig hegte den ſehnlichen Wunſch, 
auf einer Eſtrade dem bunten Gewühle eines Hofballes zu⸗ 
zuſchauen oder im Arme eines flotten Tänzers über das glatte 


Ei, warum nicht! ſchön muß es ſchon ſein, aber ſoweit 
haben ſich meine Gedanken noch nicht verſtiegen, nur den Wunſch 
hegte ich: anſtatt im falten, nüchternen Tageslichte am Abende, 
wenn Tauſende von Lichtern auf den kriſtallenen Kronleuchtern 
funkeln und ſich in den hohen Spiegelwänden wiederholen, die 
ſchönen Räume en gi dürfen. Und ſiehe da, er iſt mir 
erfüllt worden! Wie und von wem? das ſollt Ihr mündlich 
von mir erfahren — genug, wie die Landmaus in der alten 
Fabel, die ihre Feundin, die Stadtmaus zu beſuchen kommt, und von 
ihr heimlich in die Speiſekammer eines Reichen geführt wird, ſo hat 
man mir verſtohlen nie geſehene Pracht gezeigt, und flüchtig 
bin ich wie die kleine Maus entwichen, als ntdeckung drohte. 
Wie ſchön es am Morgen geweſen war — jetzt nahm ſich's 
noch viel prächtiger aus! „Die Fenſter verhüllten ſchwere 
ſeidene und duftige Spitzengardinen, und allüberall waren Gruppen 
von ſeltenen Nlattpflanzen und Palmen aufgeſtellt. Dort 
leuchteten weiße und rothe Camelien im dunklen Laub, und 
hier breiteten ſich Beete von Hyaeinthen und Maiglöckchen aus, 
umrahmt von Crocus und Tulpen. Aber auch für materielle 
Genüſſe war geſorgt, die Kunſt der Köche in poetiſche Form 
gekleidet. Große Braten: Hirſch, Reh, wildes Schwein, 
Faſanen, Rebhühner, Birkhühner, waren verlockend um die 
Nachbildung eines königlichen Jagdſchloſſes aufgebaut. Dort 
thronte ein Neptun mit ſeinem Dreizack auf einem Felſen, um⸗ 
geben von Auſtern, Hummern, Seekrebſen und allerlei Muſcheln, 
und in durchſichtigem Gallert ringelten ſich Fiſche: roth⸗ 
geſprenkelte Forellen, Lachs, Hechte, Schleien, als wären ſie 
noch am Leben und freuten ſich ihres heimiſchen Elementes. 
Daß auch den Durſtigen Erquickung winkte, zeigten die Flaſchen⸗ 
batterieen, die man auf den Schänktiſchen aufgebaut, und über⸗ 
all glänzten und funkelten auf Buffets und Stellagen die koſt⸗ 
barſten Gefäße, die man der Silberkammer entnommen: Schwenk⸗ 
keſſel, Schüſſeln, Teller, Pokale, Kannen, Krüge aus getriebenem 
Edelmetall mit vergoldeten Zierrathen; Becher wie Muſcheln 
geformt, Gläſer aus Rubinglas und Bergkriſtall. Aber auch 
die Damen waren bedacht; hier lockten Süßigkeiten, aus der 
geſchickten Hand des Conditors hervorgegangen: Crömes, 
Gelées, Zuckerwaaren, die reichen Tafelaufſätze mit Ananas 
und ſeltenen Südfrüchten gekrönt. Noch vieles hätte es zu 
bewundern gegeben, aber ſchon haben die Muſiker auf dem 
Orcheſter Platz genommen, auf den Treppen und Corridors 
ſind die Lakaien in ihren Galalivesen aufgeſtellt; ſchon klirren 
Sporen, rauſchen Damenſchleppen — es iſt die höchſte Zeit, 
daß die kleine Landmaus verſchwindet und in ihr Stübchen in 
der Kaſtanienſtraße zurückkehrt: aber nicht mißmuthig oder unzu⸗ 
frieden, ſondern froh, daß es ihr vergönnt geweſen, einen Blick 
in eine andere Welt zu thun.“ 


VE 
Es iſt im Leben häßlich eingericht > 
Das bel den Mor die Vece leb n 

So hat einſt der Trompeter von Säkkingen geklagt, und 
auch Hedwig Bertram wurde dieſe Erfahrung nicht erſpart. 
In Königsſchlöſſern hatte fie geſchwärmt, und jetzt ſaß ſie in 
ihrem Stübchen und jammerte: ſie hatte Zahnſchmerzen und 
zwar zum erſten Mal in ihrem jungen Leben! Sie trug dieſe 
Heimſuchung nicht grade mit muſterhafter Geduld. 

Solche Schmerzen, wie ſie, hatte noch Niemand zu er⸗ 
dulden gehabt! Nein, wie das nagte und bohrte, zog und 
riß! Die Tante hatte vom Zahnarzt Selprocgen, aber Hedwig 
erzählte ihr, daß ihr Vater eine unüb liche Abneigung 
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gegen die Mitglieder dieſes Zweiges der Medicin hege, und es 
ſeiner Familie zur Pflicht gemacht, nie die Hilfe eines ſolchen 
Menſchen in Anſpruch zu nehmen. Ihm hatte einer in ſeiner 
Jugend ganz entſetzlich mitgeſpielt! Dreimal angeſetzt und den 
Zahn doch nicht herausgebracht; nur die Krone abgebrochen 
und — Kinnlade geſprengt, ſodaß er namenloſe Schmerzen 
erduldet! 

„Das wird ein unwiſſender Dorfbader geweſen ſein“, be⸗ 


lehrte die Tante, „hier in der Reſidenz haben wir vorzügliche 


Zahnärzte.“ N g 
e Hedwig blieb unerſchütterlich: Sie ging zu keinem! 


einetwegen“, ſagte die Tante ärgerlich, „ich habe die 


Schmerzen nicht!“ : 

Mittlerweile wurde mit Hausmitteln gegen den Feind zu 
Felde gezogen: Wärme und Kälte, Senfſpiritus und ſpaniſche 
Fliegen — umſonſt! Nate 

Auch Minna wollte ihr Scherflein beitragen und holte 
ihre Tante herbei, die durchs „Beſprechen“ ſchon große Er⸗ 
folge erziehlt haben ſollte. Der Mond war im günſtigſten 
Stande: Hedwig verſicherte heilig, daß ſie feſt daran glaube, 
man hatte das nothwendige tiefe Stillſchweigen bei der Procedur 
beobachtet — aber die Zahnſchmerzen ließen ſich dadurch nicht 
irre machen und tobten immer ärger! 2 

Als aber Hewig eines Nachts wie ein Geiſt vor dem 


Bette der Tante erſchien und ſchluchzend beteuerte, ſie könne 


es nicht mehr aushalten, da war deren Langmuth erſchöpft. 
„Jetzt habe ich das Lamentiren ſatt! Morgen führe ich 
sc ‚zum Herrn Hofrath Anderſſen; ich bin mir das ſelbſt 
ig u 5 
Zitternd und zagend, wie ein Verbrecher, der zum Richt⸗ 
platz geführt wird, betrat Hedwig die elegante Wohnung des 
Arztes; ein betreßter Diener führte die Damen in den Salon, 
wo bereits mehrere Patienten warteten — einige laſen, andere 
unterhielten ſich. Hedwig wäre Beides unmöglich geweſen, 
ſie berging fajt vor Angſt. 
Endlich kam ſie auch an die Reihe. Der Herr Hofrath 
Anderſſen, ein alter, freundlicher Herr, begrüßte Frau Bertram 
verbindlich. „Nun, was führt Sie denn heute zu mir? Die 
junge Dame hat Zahnſchmerzen — nun, dem wollen wir ſchon 
beikommen! Sie find doch nicht ängſtlich, mein Fräulein? 
Ei, ei, bei uns geht es nicht um den Kopf! Nur ein wenig 


Kurage, aha, da iſt ja der Böſewicht!“ 


„Werden Sie ihn herausnehmen?“ fragte Hedwig bebend. 
„Bewahre es wäre ſchade um ihn, er kann noch lange 
ſeine Dienſte thun. Aber plombirt muß er werden.“ 
Hedwig athmete auf. Das konnte unmöglich ſo ſchlimm 
ſein, aber ihr Muth ſank wieder, als der Hofrath vom „Nerv 
tödten“ ſprach. 


(Fortſetzung folgt.) 


Süße Stunden. 


Humoreske von Lion⸗Clauſius (Gräfin Marta Freddi). 


J — Mer den ſie hinter den Blumen am Fenſt 
a, ganz ſicher hatte er ſie N enſter 
ben in En und Mantel war fie geweſen — woll e alſo 
ausgehen. K : < a 

Jetzt näherte fich auch eine ältere Dame, die Frau Majorin 
ſelber, dem andern Fenſter der Wohnung und nahm den Schlüſſel⸗ 
korb mit dem rothen Band am Henlel vom Arbeitstiſchchen fort — 
untrügliches = en, daß er vor einem gemeinſamen usgange von 
Mutter und Tochter verſchloſſen werden ſollte. . 

Die Bürſte vom Schrank langen, den Ueberzieher mit einer 
Maßregelung erſter Klaſſe bedenken und die beiten Handſchuhe über 
die Hände ſtreifen war für unſern Beobachter das Werk eines 
Augenblicks; noch ehe die Damen ſich aus ihren vier Pfählen los⸗ 
gelöſt hatten, ſtand er ſchon, in den Anblick einer Stiefelreihe ver⸗ 
ſunken, vor dem Schaufenſter ſeines Hauswirths. 7 

eute oder nie“, dachte er. Es war Kamillas Geburtstag; 
die achtzehn Lichtchen hatten Morgens auf dem Tiſch vor dem 
Sopha in der Wohnſtube geſtrahlt, daß man ſie bis drüben ſehen 
konnte, und das herzige Mädchen hatte ſo verheißungsvoll gelächelt, 
als ſie an das Fenſter trat und den ehrerbietigen Gruß des jungen 
Mannes entgegennahm, daß kein Zweifel ſein konnte: Kamilla 
atte ihn bemerkt, endlich wohlwollend bemerkt, und es ſchwebte ein 
Ereigniß für ihn in der Luft. Wie, wenn fie eine dee 
un gedacht, bei der er ſich bei der Mama vorſtellen 
önnte! 

So ſicher Walter Bertrand, der brave Provinziale, nach allem, 
was er gehört und geſehen hatte, auch war, ſich dem Mädchen mit 
den „ernſteſten Abſichten“ zu nähern, jo unruhig ſchlug ihm doch 
wiederum das Herz bei dem Gedanken, daß es hier galt, einen 
„günſtigen Moment“ abzupaſſen. ö 

ie ſogenannten günſtigen Momente waren bis jetzt ſehr ver⸗ 
hängnißvoll für ihn geweſen und hatten nur dazu gedient, ihm 
binterber den ungemeſſenſten Aerger zu bereiten. Im gegebenen 
unkt ließ er fie ſtets unbenutzt vorüberziehen. Ohne nur im ent- 
ſernteſten kurz von Verſtand oder plump zu fein, fehlte ihm aA 
die Gewandtheit des Entſchluſſes, und ſo gering dieſer Umstand au 
en erſten Blick erſcheint, waren ſchon arge Täuſchungen und 
ſelbſt falſche Deutung ſeiner Handlungsweise daraus he 

„Den Moment erfaſſen,“ ſagte er jetzt leiſe vor ſich hin — da 
öffnete ſich die Eule die beiden Damen erichienen und 

ingen die Straßen hinab. 

1 0 Wie niedlich ſah ſie wieder aus! und doch wußte ſich der junge 
Mann, der, auf dem Gut ſeiner Mutter in Ofwpreußen erzogen, 
wenig von der Welt geſehen hatte, kaum Rechenſchaft zu geben über 
das „Warum“ dieſer Nied lichkeit. Er hatte auch kein Auge dafür, 
daß ein friſches graues Schleierchen den runden Sammethut um⸗ 
wehte und mit den krauſen braunen Löckchen hinten am Halſe das 
hübſcheſte Enſemble bot. Auf Damenkleider verſtand er ſich nun 
gar nicht; daß alles aber gerade ſo und nicht anders ſein mußte, 
um über alle Beſchreibung geſchmackvoll, einfach und elegant aus⸗ 
zuſehen, darauf hätte er ſchwören mögen. 

Und nun zu „daß heute ihr Geburtstag und er gezwungen 


(Nachdruck verboten.) 


war, ſich auch der leiſeſten Huldigung zu enthalten! wenn nicht 
aus andern Gründen, ſchon deshalb, weil er, der ſonſt mit dem 
nervus rerum ſtets reichlich verſehen war, heute, am letzten des 
Monats, völlig abgebrannt einherging. Zwanzig Pfennige, die 
melancholiſch in einem Winkel feines Bortemonnates ſchlummerten, 
bildeten gegenwärtig ſeine einzige Barſchaft. 

Ihr direkt eine Huldigung darzubringen, das hätte er natürlich 
nicht gewagt; aber wenn er, ſofort nach Kenntnißnahme der Ge⸗ 
burtstagsblumen und Lichter drüben, vor dem eignen Fenſter ein 
1 7 Bouquet aufgepflanzt hätte, recht in der Schußlinie und 
als Ausſichtspunkt für ſie, das wäre doch ſehr zart geweſen, und 
ſie hätte es gewiß verſtanden! 

Aber nein, Pech und abermals Pech! Kommt heute, gerade 
wie er nur zwei nn weiter beim Coiffeur ſitzt, zum zweiten 
Mal der Geldbriefträger, ohne ihn zu Hauſe zu finden, und die 
ſehnlichſt erwartete Sendung verzögert ſich abermals. 

Natürlich, der Goldonkel weiß, daß bei dieſer Gelegenheit ein 
gutes Trinkgeld für ihn abgefallen wäre — das hat man von ſeiner 
Gutmüthigkeit! — will wieder vorkommen — wer weiß, wann? 

Die Damen waren, während Walter Bertrand dieſen Betrach⸗ 
tungen nachhing, die Straße hinabgegangen und traten jetzt rechts 
in einen Laden oder vielmehr in eine Konditorei. Das geſchah auf 
Wund Kamillas, ganz gewiß! Wer weiß, ob ſie nicht eine ihm 
günſtige Abſicht damit verband? 7 

s Herr Walter ihrem Beiſpiel folgte und mit geſchäfts⸗ 
mäßiger Eile die Thürflügel der Konditorei hinter ſich ſchloß, ſaßen 
die beiden Damen ſchon auf dem traditionellen rothen kleinen 
Sammetſopha und waren dabei, zu beſtellen. 1 

„Ah, mam trinkt Geburtstagschokolade“, ſagte dle der junge 
DE, „wer da bei fröhlichem Plaudern und Lachen mittrinken 
önnte!“ 

Aber ein bitterer Seufzer ſchloß ſich alsbald dieſem Wunſche 
an: ex war ja augenblicklich ſo pauvre, daß er nicht einmal eine 
Taſſe Chokolade bezahlen konnte. 

Taſſe Kaffee,“ befahl er ergrimmt. 

Den beiden Damen drüben ſchien das Geburtstagsgetränk ganz 
vorzüglich au munden. Kamillas ſchöne braune Augen leuchteten 
vor guter Laune und Vergnügen, während ſie mit der Mutter 
aa und ihr die appetitlichſten Stückchen Gebäck anpries. Dabei 
ſtreifte ihr Blick von Zeit zu Zeit unſern Walter, ohne Koketterie, 
aber mit ſo natürlichem, freundlichem Intereſſe, daß ihm das Blut 
vor Freude bis in die Schläfe hinau 1155 Es war heute zum erſten 
Mal, daß er dem liebenswürdigen Mädchen ſo im ſelben Raume 

egenüber ſaß und ihre ſymphathiſche Stimme im Geſpräch hörte. 

ur im Geſang war ſie zuweilen zu ihm hinübergeklungen, und er 
hatte nie verſäumt, dann, trotz ſtarrer Winterkälte, die Fenſter zu 
öffnen und zu lanſchen. 4 

Jetzt ſchien das frohe kleine Mahl drüben beendet; die Damen 
entfernten ſorgfältig einige Krümchen aus den Winterkleidern, 
und die Frau Majorin öffnete mit einer gewiſſen geſetzten . 
keit ein juchtenledernes Handtäſchchen, das Kamilla ihr dienſteifrig 
hinüber reichte. 
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Was hatte das Mädchen nur? fo einen Schelmenblick würde laid näher und näher kamen. Herr Walter ſchreckt aus ſeinen 
ihr Walter nicht zugetraut haben. nen auf: N Narnden, 5 

In dem Geficht der alten Dame malt fich ein betroffener, „Halt, das iſt Schmalert, hurrah, jetzt ſind wir gerettet!“ und 
fragender Ausdruck; dann richtet ſie einen ſanft vorwurfsvollen mit einem Satz ohne nur nach ſeinem Hut zu 1 er an 
Blick auf Fräulein Kamilla; die in die Taſche geſenkte Hand zieht der Thür und ſchüttelt dem Gerufenen die Sin e. Schmalert iſt 
ſich leer wieder daraus zurück. Ein halblautes Zwiegeſpräch ent⸗ über den een deen Empfang einigerm verblüfft, läßt ihn 
ſpinnt ſich zwiſchen Mutter und Tochter, ke ſich aber gern gefallen. 5 115 

Es ſcheint, daß Kamilla einen Vorſchlag macht, und — barm⸗ „Komme ja ſchon ih natürlich, na verſteht ſich! Aeußerſt ge⸗ 
herziger Himmel! ſie ſchauen auf ihn, auf ihn mit ſeinen zwa zig müthlich bier übrigens, raußen eine Hundekälte — aber ſag mal, 
0 in der Taſche! Alle guten Geiſter, präſentiert's Gewehr! was iſt Dir? was haſt Du? Du ſiehſt ja ganz merkwürdig aus.“ 
jetzt gi 192 das Richtige zu thun und den rechten Augenblick nicht 1 e mal hier ein Stück Torte . . wie? 2. 
zu verpaſſen. I 22 1 e 
Doch nein, energiſches Kopfſchütteln von Seiten der Frau torte für den Herrn! Nur, wenn ich Dir Geſellſchaft leiſte? Sei's 
Majorin. N ieh i ne Ko i mer Ayla 1 Ph , eln, Schmaler 000 

In demſelben 1 erſcheint der Kellner, ein mageres nicht. Du weißt nicht, was Du thuſt, wenn Du mir das zumutheſt.“ 
Individuum mit röthlichen Haaren und unverſchämtem Geſicht, und „ Nußtorte iſt famos. Walter; thuſt Unrecht, nicht mitzuhalten. 
poſtiert ſich nahe dem Tiſchchen der Damen. Kein Zweifel, er er- $ ämlich ge „daß mir Deine Einlad 
wartet den Ausgleich des kleinen Kontos. N wlinſcht kant heut der Einunddreißiaſte — habe gerade noch ein 

Ein Blick auf die Phyſiognomie des Kellners hat der Frau einziges See in der Taſche. Weiß nicht, was das iſt, 
Majorin ihre ruhige Würde, wenigſtens äußerlich, zurückgegeben; daß mein Wechſel n 
ſie nimmt ein Zeitungsblatt zur Hand, lehnt ſich kühl in die Sopha⸗ torte, Du entj ‚ri Walter 


ecke zurück, und der dienjtbare Geift verſchwindet. * Walter achtete ſehr wenig mehr auf den Appetit des langen, 
In ihren ſanften Zügen malt ſich der Kampf mit einem blonden Studenten, der da neben ihm mit wahrem Vergnügen in 
Entſchluß; aber nur für eine kurze Minute. Der Ausdruck biederer den ſüßen Freuden der Konditorei ſchwelgte. 
Gutherzigkeit und Liebenswürdigkeit auf dem Antlitz Herrn Walters „Das nenne ich Pech“, murmelte er ingrimmig unter ſeinem 
hat ſie beſiet. Rh nurrbärtchen hervor. Wee e 
„ Höchſt fatal, ich habe das Geldtäſchchen nicht bei mir“, ſagte „Höre Schmglert“, sagte er endlich nach einer Pauſe der Ueber⸗ 
ſie mit etwas erhöhter, von nervöſer Erregung zitternder Stimme. legung „meine Stiefel drücken mich unangenehm an einer Stelle, 
„Das war ein Signalſchuß! komme, was kommen mag, er darf die er ganz allein weiß, die mir aber darum jedoch nicht weniger 
licht überhört werden. weh thut: und doch habe ich von 1 5 aus noch mehrere Wege zu 
Herr Walter hat ſich erhoben, nachdem er ſein Kärtchen aus machen Nun iſt aber der Geldbriefbote ſchon zweimal in meiner 
dem ſchlanken Portefeuille genommen, er geht feſten Schrittes auf Wohnung geweſen, ohne mich anzutreffen. Thu' mir den Gefallen, 
die Damen zu, und ſtellt ſich als Nachbar vor, indem er ittet, „ geh' hin und fange ihn ab. Sage ihm, daß ich ihm ein gutes 
die Regelung ihrer kleinen Schuld unter dieſen Verhältniſſen über⸗ rinkgeld verabreichen würde, wenn er mich hier auffuchte — er 
nehmen 15 dürfen. Kamillas Mutter nennt ihren Namen, dem 4 kennt mi ja perſönlich. Wenn Du's dann willſt, kann ich Dir 
jungen Mann 3 5 eben unbekannt, und beide Damen verlaſſen, bei der legenheit auch aushelfen. Willſt Du?“ 


y) } 1 
Als ſich Herr Walter wieder zurückwendet in den Saal, ſtellt Se vr 0 5 N d Dir, nur immer ganz bequeme 
| efel zu tragen, beſonder 


40 Pfennig zu begleichen.“ \ drache iſt Schufter, denke ich. Du leideſt anz entſchieden unter 
. „Weiß ich — wird berichtigt,“ und er ſetzt ſich, äußerlich ruhig, ſolchem Druck, das iſt unverkennbar, Du ſcheinſt mir zu den Na⸗ 
innen vom Sturm bewegt, in ſeine Ecke und finnt, ganz hingeriſſen turen zu gehören, „die klare Verhältniſſe und weite Stiebel brauchen,“ 
von dem Gefühl, ihr nun fein Fremder mehr zu fein und ſich jeden wie mein Alter ih auszudrücken pflegt. — Nußtorte war famos; 


Dann aber beginnt er die Gegenwart in's Auge zu faſſen und na verſtebt ſich und Schmalert ſchwenkte ſchon zur Thür 
geiteht ſich, daß ihn dieſelbe arg zu genieren anfängt. hinaus. e 
Als vernünftiges Auskunftmittel kommt ihm der Gedanke, ſeine Es ſind eben wunderſchöne Windbeutel gekommen, meldete 
Uhr hier als Pfand zu laſſen, aber ſchnell verwirft er den Plan. das dienſtbefliſſene rothhaarige Individuum. „Der Herr ſcheinen 
„Morgen gehen wir hier mit Fanny her, nicht wahr Mamachen?“ mir Liebhaber .. 
hat er Kamilla ſagen hören, und die Idee, daß bei ſolcher oder „Meinetwegen denn .. a 
ähnlicher Gelegenheit ſeine heutige Lage zur Kenntniß der Damen Etwas, mußte Walter je doch noch genießen, und jo mochten 
kommen könnte, treibt ihm die Röthe bis unter die Hagrwurzeln. es auch Windbeutel ſein; die Zweideutigkeit des Ausdrucks „Lieb⸗ 
Er glaubt zu bemerken, daß ihn der ſchreckliche Kellner ſcharf haber“ berührte ihn nicht unangenehm. Es handelte ſich ja jetzt, 
im Auge behält. wenn Alles gut ging, um den letzten Sturm der „ſüßen Stunden“ 
„Eine Taſſe Chokolade“, herrſcht Herr Walter ihn an, ohne — dann aber ein für allemal genug von allen Konditoreien und 
recht zu wiſſen, was er ſagt. Süße Dinge ſind für gewöhnlich Windbeuteleien der Welt. 0 
ſeine Liebhaberei nicht; aber heute ſcheint es geboten, um der guten Der Windbeutel war übrigens wirklich gut, und auch Schmalert 
Sache willen eine Ausnahme zu machen. erwies ſich mit ſeiner Ben als probat. Nach Dreiviertelſtunden 
en Goldonkel in den Saal. 


Er ſetzte ſich an's Fenſter! „Es wird ja wohl dieſer oder jener ſchleifte er 1 
Bekannte vorübergehen!“ g „Klare Verhältniſſe und bequeme a murmelte Walter 
Die Taſſe Chokolade iſt getrunken und verſchledene Bisquits Bertrand vor ſich hin, als er aufathmend der Ku nluft entrann 
hineingetaucht — er hat ſich noch in ( . Glück geſonnt und und draußen wieder friſche Luft ſchöpfte. Man lernt überall etwas, 


kommt dabei immer wieder zu dem Schluß: er habe nicht anders und jenen Ausſpruch wollen wir uns mal gleich als erſte Lebens 
handeln können — aber was nun? Keine ihm bekannte Seele regel notiren. 2 f 8 
kommt die belebte Straße herunter, und die Lage wird mit jedem Zu Haufe angekommen, wartete ſeiner eine Ueberraſchung. Er 
Augenblick peinlicher. Eine Maſſe Beſucher ſind während deſſen fand ein Billet der Frau Majorin vor, nicht blos mit der bei⸗ 
aus⸗ und eingegangen; der Kellner hält ſich mit Vorliebe in feiner gefügten Auslage, ſondern auch mit einer freundlichen Aufforderung, 
Nähe auf; Walter hat ſich auch bereits Schreſbmaterial geben wenn er nichts vorhabe, die Abendſtunden drüben zuzubringen. 
laſſen und den denkbar konfuſeſten Brief an ſeine gute Mutter Ob dieſe Einladung mit frohem Herzen angenommen wurde, 
gerichtet — mit einem Blick ſtets auf der Straße, mit dem andern überlaſſe ich dem geneigten Selen ge erwägen. — 0 
auf dem Papier — 207 kein rettender Engel erſcheint. Statt ſeiner Jetzt iſt Kamilla längſt Kamilla Bertrand und eine glückliche 
der Kellner, der mit beſonderer Umſtändlichkeit das Ehokoladen⸗ Frau geworden. Das junge Paar bewohnt das elterliche Gut in 
ſervice abräumt und ſich bei der Krümelpolitur unndthig lange Oſtpreußen und Walter hält auf „klare Verhältniſſe und bequeme 
aufhält. Stiefel“ in jeder ‚Begiebung, Es iſt das ſeine Deviſe, der er treu 
„Der Herr exwartet hier Jemanden?“ bleiben 1557 — wohl dem, der's kann! — { 
„Ein Stück Obſttorte.“ Seine kleine Frau hat nur eins an ihm auszuſetzen, ſeine un⸗ 

Der Kerl iſt hiermit wenigſtens abgewinkt; aber wie ſoll ſich überwindliche Antipathie vor Konditoreien: und doch ſollte ihn, jo 
Walter jetzt noch mit Obſttorte befreunden! Der füße Geruch der meint ſie, ein ſolches Lokal an die ſüße Stunde ihrer erſten Be⸗ 
Konditorei dringt ihm bereits in alle Poren, erſchlafft die Nerven kanntſchaft erinnern 4 
und verurjacht ihm ein Gefühl des Unbehagens. Und wenn es p wäre? 5 ia 

Die Obſttorte iſt noch warm — für jetzt ungenießbar. Doch „Herrn Schmalert's Leiden vom n hat ſich 
um jo beſſer, er iſt genöthigt, noch zu warten, a leider als chroniſch herausgeſtellt, fo daf er ſich entſchloß eine Haus⸗ 

Und er ſitzt während einer Viertelſtunde vor der warmen Obſt⸗ lebrerſtelle anzunehmen und zwar ziemlich in der Nähe von 
torte, die ihm ihren aufdringlichen Duft in die Naſe jendet, überlieſt Bertrands, auf einem Gut. Er macht ſich aber nichts daraus, zu⸗ 
nochmals die ausgelegten, enden und liegenden Blätter und weilen ein paar Morgenſtunden auszusetzen, hinüberzureiten zu 
ſchaut die Straße hinab, ohne mit all ſeinem Sehnen eine einzige Bertrands und die junge Frau zu entſchädigen für die Antichoto- 


befreundete Seele in ſeinen Bannkreis zu ziehen, Mr, Buyer ladenlaune des Herrn Gemahls, indem er zum zweiten Frühſtück 
Noch hielt er den ſtaxren Blick melancholiſch auf die Straße eine Taſſe mittrintt: 170 
geheftet, als, von ihm unbeachtet, zwei lange, dünne Beine und ein „Ih, natürlich, na verſteht ſich! 
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